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ortſetzung.) (Nachdr. verboten.) 
Die kühle Gemeſſenheit, die der Direktor 
in Ton und Haltung gegen den Sendling der 
Breslauer Polizei bewahrte, verriet zur Ge⸗ 
nüge, wie wenig angenehm ihm im Grunde 
das ungewöhnliche Verlangen jener Behörde 
ſei. Auch mochte der Eindruck, den er bei der 
erſten ſcharfen Muſterung des Eintretenden von 
der Perſönlichkeit Krauſes empfangen, wenig 
danach angethan geweſen ſein, ihm die Sache 
ſympathiſcher zu machen, und er war offenbar 
entſchloſſen, ſich in ſeinen Zugeſtändniſſen auf 
das unumgänglich Notwendige zu beſchränken. 
Der Getreidehändler war ein viel zu guter 
Beobachter, um nicht deut⸗ 
lich zu fühlen, wie wenig 
ſchmeichelhaft die Meinung 
ſei, die der Beamte um 
ſeines Auftrages willen von 
ihm hegte. Aber nachdem 
es ihm einmal als eine 
unvermeidliche Notwendig⸗ 
keit erſchienen war, dieſen 
Auftrag anzunehmen, hatte 
er ſich vorgeſetzt, ſeine Rolle 
mit aller ihm zu Gebote 
ſtehenden ſchauſpieleriſchen 
Gewandtheit durchzufüh⸗ 
ren, und ſo gab er ſich 
auch jetzt mit trefflich er⸗ 
heuchelter Unbefangenheit 
den Anſchein, nichts von 
der beinahe beleidigenden 
Kälte und Zurückhaltung 
des Direktors zu bemerken. 
„Ich habe mich ſelbſt⸗ 
verſtändlich in allen Stücken 
Ihren Anordnungen zu 
fügen,“ erwiderte er mit 
artiger Verbeugung. „Nur 
um der Gerechtigkeit einen 
Dienſt zu erweiſen — id er 
darf wohl ſagen: aus den ; 
beiten und lauterſten Be: Ankunft des 
weggründen — habe ich 
auf die Bitte des Polizei⸗ 
rats Lindequiſt dieſe heikle Miſſion übernommen, 
und da ich in ſolchen Dingen natürlich weder 
Uebung noch Erfahrung beſitze, werde ich Ihnen 
äußerſt dankbar ſein für jede freundliche Unter⸗ 
ſtützung, die Sie mir zu teil werden laſſen.“ 
Der Direktor hielt es für überflüſſig, dar⸗ 
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auf zu antworten. Er drückte auf den Knopf 
einer Telegraphenleitung und befahl dem als- 
bald eintretenden Untergebenen: „Nummer 19 
ſogleich ins Sprechzimmer! — Und rufen Sie 
mir den dienſthabenden Aufſeher!“ 

Der Gerufene erſchien noch vor Ablauf 
einer Minute. „Herr Direktor haben befohlen?“ 

„Führen Sie dieſen Herrn in das Sprech⸗ 
zimmer! Wer hat dort Dienſt?“ 

„Aufſeher Endrukat, Herr Direktor.“ 

„Gleich nachdem Nummer 19 in das Sprech⸗ 
zimmer eingetreten iſt, werden Sie den En⸗ 
drukat abrufen mit der Weiſung, daß er ſich 
unverzüglich bei mir zu melden habe.“ 

„Zu Befehl, Herr Direktor. Und ich werde 
dann ſtatt ſeiner die Aufſicht übernehmen?“ 

„Nein. Sie werden ſich vielmehr ebenfalls 
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zurückziehen, denn die Unterredung dieſes Herrn 


mit Nummer 19 ſoll ohne Zeugen ſtattfinden. 
Haben Sie mich vollkommen verſtanden?“ 
„Zu Befehl, Herr Direktor. — Darf ich 
bitten?“ 
Die letzte Aufforderung galt dem Fremden, 


und Krauſe folgte dem voranſchreitenden Be⸗ 
amten über einen zweiten Hof in das erſte 
Stockwerk des düſteren Gefängnisgebäudes hin- 
auf. Das Sprechzimmer, das ſich vor ihm 
öffnete, war ein mäßig großer, aber ſehr heller 
Raum mit kahlen, graugetünchten Wänden. 
Durch zwei parallel laufende ſtarke Eiſengitter, 
die vom Fußboden bis zur Decke reichten, war 
er in drei ungleiche Teile geſchieden. Hinter 
dem einen Gitter hatte der Beſucher, hinter 
dem anderen der Sträfling Aufſtellung zu neh⸗ 
men, während der dazwiſchen befindliche, etwa 
ein Meter breite Raum dem überwachenden 
Beamten als Aufenthalt diente. 

Wie ein Fieberfröſteln durchſchauerte es die 
hagere Geſtalt des Getreidehändlers, als ſich 
die Thür dieſes käfigartigen Gemaches hinter 
ihm ſchloß, und in dem 
hellen Vormittagſonnen⸗ 
ſchein, der ſich verſchwende— 
riſch durch die großen, eben⸗ 
falls mit ſtarken Eiſenſtäben 
verwahrten Fenſter ergoß, 
ſah ſein ſcharfgeſchnittenes 
Geſicht noch gelber und 
fahler aus als ſonſt. 

Nun öffnete ſich in der 
gegenüberbefindlichen Zim⸗ 
merwand eine kleine Thür, 
und in dem grauen Drillich⸗ 
anzuge des Zuchthäuslers, 
eine ſchirmloſe Mütze auf 
dem nahezu kahl geſchorenen 
Kopfe, trat „Nummer 19“ 
über die Schwelle in den 
ihm zugewieſenen Ver⸗ 
ſchlag. Der Aufſeher, der 
ihn hierher geführt hatte, 
folgte ihm nicht, ſondern 
warf die Thür hinter ihm 
zu. Der Sträfling aber 
war von dem jähen Ueber⸗ 
gang aus dem Dämmer⸗ 

licht des halbdunkeln 
Ganges in den grellen 
Sonnenſchein im erſten 
Moment ſo geblendet, daß 
er die Augen ſchließen 
mußte und nicht ſogleich 
zu ſehen vermochte, wem er da gegenüberſtand. 
Und da es der vom Direktor inſtruierte Be⸗ 
amte mit ſeinem Auftrage inſofern etwas zu 
gewiſſenhaft nahm, als er den zwiſchen den 
Gittern poſtierten Aufſeher faſt in dem näm⸗ 
lichen Augenblick abrief, wo Malinowski die 


Schwelle überſchritt, nahm auch von dieſen 
beiden Männern keiner die ſeltſame Wirkung 
wahr, die der Anblick des Gefangenen ganz 
augenfällig auf den Beſucher hervorbrachte. 

Wie unter der Wucht eines betäubenden 
Schlages oder eines furchtbaren Schreckens war 
Krauſe um zwei Schritte bis gegen die Wand 
des Zimmers zurückgetaumelt. Die außer⸗ 
ordentliche Herrſchaft über ſeine Geſichtsmus⸗ 
keln, die ihn bis dahin ſelbſt in den ſchwie⸗ 
rigſten Situationen kaum jemals im Stich ge⸗ 
laſſen, war ihm mit einemmal für die Dauer 
mehrerer Sekunden gänzlich abhanden gekom⸗ 
men. Sein Kinn und ſeine Naſenflügel zitterten 
nervös, die weit aufgeriſſenen Augen ſchienen 
aus ihren Höhlen treten zu wollen, und das 
ganze, farbloſe Antlitz bot ein mitleidswürdiges 
Bild höchſten Entſetzens. 

Und nun — ſie waren bereits allein mit⸗ 
einander — hatte ſich auch der Sträfling ge: 
nugſam an das grelle Licht gewöhnt, um den 
erſten Blick auf ſein Gegenüber werfen zu kön⸗ 
nen. Mit einem halblauten, dumpfen Auf: 
ſchrei wandte er ſich um und verſuchte, wie 
einer, der in wilder Angſt entfliehen will, die 
Thür aufzuſtoßen, durch die er eben gekommen 
war. Aber ſie bewegte ſich nicht, denn ſie war 
ja verſchloſſen, und mit ſchlaff herabhängenden 
Armen blieb der Gefangene — anſcheinend 
völlig entmutigt — ſtehen, ſeinem Beſucher 
den Rücken kehrend. 

Wohl eine Minute mochte unter tiefem 
Schweigen dieſe ſeltſame Situgtion gewährt 
haben, da war es dem Getreidehändler ge⸗ 
lungen, den lähmenden Druck des Entſetzens 
von ſich abzuſchütteln, und in ſeinem Antlitz 
wie in ſeiner Haltung war wieder die alte, 
finſtere Energie, als er, dicht an das Gitter 
herantretend, mit gedämpfter Stimme ſagte: 
„Sie alſo ſind Malinowski? Wahrhaftig, das 
iſt eine Ueberraſchung, auf die ich nicht gefaßt 
ſein konnte. Aber wollen Sie nicht die Freund⸗ 
lichkeit haben, mir endlich Ihr Geſicht zuzu⸗ 
wenden?“ 

Der Sträfling gab keine Antwort und rührte 
ſich nicht. 

„Nun?“ fuhr Krauſe nach kurzem Warten 
noch ſchärfer fort: „Glauben Sie, daß ich dieſen 
angenehmen Ort aufgeſucht habe, nur um Ihre 
Rückanſicht. zu bewundern? Sie ſehen ja, daß 
ich Sie erkannt habe. Wozu deshalb dieſe 
läppiſche Komödie?“ 

Aber regungslos verharrte der andere noch 
immer in ſeiner Stellung. 

„Sie wollen mich alſo wirklich zwingen, den 
Aufſeher zurückzurufen und ihn von meiner 
intereſſanten Entdeckung zu unterrichten?“ 
Ein Laut wie qualerpreßtes Stöhnen kam 
aus der Bruſt des Sträflings. „Was wollen 
Sie von mir?“ ſtieß er hervor, unverkennbar 
bemüht, den Klang ſeiner Stimme zu ver⸗ 
ſtellen. „Laſſen Sie mich doch in Ruhe! — 
Ich kenne Sie nicht!“ f 

„Alſo Sie kennen mich nicht? — Und Sie 
ſind Stephan Malinowski aus Memel?“ 

Der Gefragte antwortete nicht. 

„Nun, ich begreife wohl, daß Sie nicht den 
Mut haben, das zu bejahen. Und damit Sie 
vollends wiſſen, woran Sie ſind, will ich Ihnen 
weiter ſagen, daß Malinowski und ich gute 
Bekannte waren — faſt ſo gute Bekannte wie 
wir beide. Sie ſehen, daß es kein Ausweichen 
giebt, gleichviel, ob Sie verſuchen wollen, Ihre 
falſche Rolle weiterzuſpielen oder nicht. Es 
dürfte alſo in Ihrem eigenen Intereſſe liegen, 
dieſe thörichte Komödie aufzugeben, und Farbe 
zu bekennen. Ich bin äußerſt geſpannt zu er⸗ 
fahren, wie Sie aus Ihrem Grabe heraus und 
an dieſen wenig anheimelnden Ort gekommen 
ſind. Aber beeilen Sie ſich gefälligſt! Man 
wird uns nicht allzulange allein laſſen, und 
meine Geduld hat auch ihre Grenzen.“ 
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„Nein, ich werde Ihnen nichts ſagen. Wenn 
Sie mich zu kennen glauben, und wenn es doch 
Ihre Abſicht iſt, mich zu verderben, ſo quälen 
Sie mich nicht erſt lange, ſondern gehen Sie 
hin, mich anzuzeigen. — Nun iſt mir ſchon 
alles einerlei.“ 

„Aber wer ſagt denn, daß es unter allen 
Umſtänden meine Abſicht ſein muß, Sie zu 
verderben? Ob ich Sie verrate oder ob ich 
meine intereſſante Entdeckung für mich behalte, 
wird vielmehr ganz von den Umſtänden ab⸗ 
hängen — vor allem davon, ob ich die Ueber⸗ 
zeugung gewinne, daß Sie mir die Wahrheit 
bekannt haben. Wie die Dinge einmal für 
Sie liegen, können Sie Ihren Vorteil nicht 
beſſer wahrnehmen, als indem Sie mir ein 
unumwundenes Bekenntnis ablegen.“ 

„Und wenn — wenn ich es nicht thue?“ 

„Dann wird man noch vor Ablauf einer 
Stunde hier wie in Breslau wiſſen, wer Sie 
ſind.“ 

„Aber nachdem ich Ihnen das Geſtändnis 
gemacht habe, das Sie von mir verlangen, wer 
bürgt mir dann dafür, daß Sie mich ſchonen 
werden?“ 

„Freilich, mein Beſter — von Bürgſchaften 
iſt da keine Rede. Ich werde Sie ſchonen, 
wenn es jo in meinem Intereſſe liegt; das ift 
alles, was ich Ihnen verſpreche. Und es bietet 
ſich Ihnen damit immerhin eine Ausſicht, mein 
Schweigen zu erlangen. Sie müßten ein aus⸗ 
gemachter Narr ſein, wenn Sie ſie von der 
Hand weiſen wollten. Denn im anderen Fall 
haben Sie auf meine Nachſicht unter keinen 
Umſtänden zu rechnen.“ 

f „Eine Ergebung auf Gnade oder Ungnade 
alſo?“ 

„Ja, und ohne lange Ueberlegung! Denn 
wir befinden uns hier nicht auf einer Land⸗ 
partie, mein Lieber!“ 

Der Sträfling atmete ſchwer. Dann wandte 
er langſam ſein blaſſes, abgezehrtes Antlitz dem 
Beſucher zu und trat mit zögernden Schritten 
dicht an das trennende Gitter heran. 

„Gut — ich will Ihnen alles ſagen. Und 
wenn noch eine menſchliche Regung in Ihnen 
iſt, werden Sie meine Hilfloſigkeit nicht dazu 
mißbrauchen, mich ganz zu verderben.“ 


16. 

Kaum eine Stunde, nachdem er wieder in 
Breslau eingetroffen war, zog Krauſe bereits 
die Glocke an der Wohnungsthür der Frau 
Deloria. Elsbeth, die ihm ahnungslos öffnete, 
machte bei ſeinem Anblicke ein ſehr beſtürztes 
Geſicht; aber er gab ſich den Anſchein, ihr Er⸗ 
ſchrecken nicht zu bemerken, und erſuchte ſie ſehr 
verbindlich, ihm in dringender Angelegenheit 
eine kurze Unterredung mit Frau Deloria zu 
vermitteln. 

„Eine dringende Angelegenheit? Dieſer 
Mann, den ich kaum kenne?“ fragte die ehe: 
malige Kunſtreiterin erſtaunt, als ſie die Mel⸗ 
dung erhielt. „Nun, jedenfalls bin ich durch 
die geſtrige Gefälligkeit zu ſehr in ſeiner Schuld, 
als daß ich ihn einfach abweiſen dürfte. Führe 
ihn alſo herein, und bleibe dann bei mir, ſo⸗ 
lange er da iſt.“ f 

Die Begrüßung war von beiden Seiten 
ſehr artig, und auf die Einladung der Frau 
Deloria machte ſich's der Getreidehändler in 
einem Seſſel bequem, wie jemand, der nicht 
ſo bald wieder aufzuſtehen gedenkt. Ein paar 
inhaltloſe Redensarten wurden gewechſelt; dann 
kam das Geſpräch ins Stocken. Krauſes kalte 
Augen hingen mit lauerndem Ausdruck an 
Elsbeth, und als er ſah, daß ſie ſich anſchickte, 
am Fenſter Platz zu nehmen, um in einer 
unterbrochenen Handarbeit fortzufahren, ſagte 
er: „Ich bitte um Verzeihung, wenn ich die 
Damen durch mein unangemeldetes Erſcheinen 
in ihrem häuslichen Behagen ſtöre; aber die 


Angelegenheit, die mich hierher führt, dürfte 
dieſe Kühnheit einigermaßen rechtfertigen, und 
ſie iſt zugleich von ſo diskreter Natur, daß —“ 

Er räuſperte ſich und gab Frau Deloria 
durch einen Blick auf Elsbeth zu verſtehen, 
fol der unausgeſprochene Nachſatz hätte lauten 
ollen. 

Sie aber erwiderte mit ruhiger Beſtimmt⸗ 
heit: „Die Anweſenheit meiner jungen Freundin 
braucht Sie nicht zu genieren, Herr Krauſe. Wir 
beide haben keine Geheimniſſe voreinander.“ 

„Daran zweifle ich nicht im mindeſten,“ 
verſetzte er mit einem ſo deutlich wahrnehm— 
baren Anflug von Ironie, daß die Deloria 
befremdet aufſah. „Aber ich möchte Sie trotz⸗ 
dem bitten, meine ſehr verehrte Frau, mir eine 
kurze Audienz unter vier Augen zu gewähren. 
Ich komme eben aus Inſterburg, und es iſt 
eine vertrauliche Beſtellung von meinem alten 
Freunde Stephan Malinowski, die ich Ihnen 
auszurichten habe.“ 

„Laß — uns — allein, Elsbeth!“ 

Rauh, ſtoßweiſe, in einem ganz ſonder⸗ 
baren, gepreßten Ton waren dieſe vier Worte 
über die Lippen der ſchönen Frau gekommen. 
Verwundert blickte Elsbeth nach dem Sofa hin⸗ 
über, wo die Deloria ſich tief in die Polſter 
zurückgelegt hatte, das feine Taſchentuch mit 
krampfigem Druck zwiſchen den Fingern zer⸗ 
knüllend und mit ungeſtüm atmender Bruſt. 
Aber ein energiſcher Wink mit den Augen gab 
dem beſtimmt ausgeſprochenen Befehl noch 
größeren Nachdruck, und das junge Mädchen 
ging gehorſam hinaus. 

Von dem, was nach ihrer Entfernung da 
drinnen verhandelt wurde, vernahm ſie nichts, 
denn ſie hielt ſich auch nicht im Nebenzimmer 
auf, ſondern ging zu der Aufwärterin hinaus 
in die Küche. Eine wichtige Angelegenheit 
aber mußte es wohl ſein, denn Krauſe ver⸗ 
weilte länger als eine Stunde, und als Els⸗ 
beth dann ihre Gönnerin wiederſah, hatte 
Frau Deloria die glanzloſen Augen und die 
ſchlaffen Züge eines Menſchen, der nach furcht⸗ 
baren ſeeliſchen Erregungen und Kämpfen der 
völligen Erſchöpfung nahe iſt. 

„Um Gottes willen, was iſt dir, liebe 
Tante?“ fragte ſie beſorgt. „Fühlſt du dich 
nicht wohl? Oder haſt du eine ſchlechte Nach⸗ 
richt erhalten?“ 

„Ja, Kind, eine ſehr ſchlechte Nachricht. 
Ich werde ein paar Stunden ungeſtörten Allein⸗ 
ſeins brauchen, um mich davon zu erholen. 
Sorge dafür, daß ich von niemand beläſtigt 
werde. Außer für Herrn Hübner, der übri⸗ 
gens heute ſchwerlich kommen wird, bin ich für 
keinen Menſchen zu ſprechen.“ 

Elsbeth verſprach, ihr jeden unbequemen 
Beſucher fernhalten zu wollen, und zog ſich 
dann ebenfalls zurück. Frau Deloria aber 
ſchrieb einen langen Brief, den ſie an Herrn 
Karl Hübner adreſſierte und einige Stunden 
ſpäter in eigener Perſon zum Briefkaſten trug. 
Ohne jeden Aufenthalt hatte ſich Krauſe 
von der Wohnung der Frau Deloria gerades- 
wegs auf das Polizeipräſidium begeben, wo er 
ſofort von dem Chef der Kriminalabteilung 
empfangen worden war. 

„Ich melde mich aus Inſterburg zurück, 
Herr Rat,“ ſagte er, in einer humoriſtiſchen 
Anwandlung die dienſtliche Haltung eines unter⸗ 
gebenen Beamten annehmend. „Aber ich fürchte, 
mein Bericht wird Ihren Erwartungen nicht 
ganz entſprechen.“ 

„Es iſt Ihnen alſo nicht gelungen, den 
Malinowski zum Reden zu bringen?“ 

„O doch! Wenn er auch zuerſt durchaus 
nicht mit der Sprache herauswollte — mehr 
wohl aus Scham über die Situation, in der 
ich ihn wiederſah, als weil er etwas beſonders 
Schlimmes zu verheimlichen hatte, ſo kamen 


wir doch zuletzt ganz hübſch ins Plaudern, und 
er gab mir bereitwillig Auskunft über alles, 
was ich zu wiſſen begehrte.“ 

„Nun? Und Sie glauben, daß er Ihnen 
u in allen Stücken die Wahrheit gejagt 
hat! 

„Ich für meine Perſon bin davon feſt über⸗ 
zeugt. Und der Herr Rat werden überdies 
leicht feſtſtellen können, inwieweit ſeine Angaben 
mit den Thatſachen übereinſtimmen. Zunächſt 
ſcheint es mir außer allem Zweifel, daß er 
mit dem an meiner unglücklichen Schwägerin 
verübten Verbrechen ganz und gar nichts zu 
thun hat. Offenbar hörte er den Namen der 
b aus meinem Munde zum erſten— 
mal.“ 

„Und feine Beziehungen zu der Deloria?“ 

„Erklären ſich auf ziemlich einfache Art. 
Er hat ſie in London kennen gelernt, während 
er ſich dort unter falſchem Namen als Flücht⸗ 
ling aufhielt. Sie wollte in der engliſchen 
Hauptſtadt irgend welche Erbſchaftsangelegen— 
heiten ordnen, und Malinowski, der ja ein ſehr 
erfahrener Mann iſt, konnte ihr wiederholt mit 
einem Rate beiſtehen. Daraus hat ſich dann 
wohl eine Art von Freundſchaftsverhältnis ent: 
wickelt.“ 

Der Polizeirat hatte aus dem Repoſitorium 
neben feinem Schreibtiſch ein Aktenſtück ent⸗ 
nommen und fing an, darin zu blättern. 

„Das klingt nicht unwahrſcheinlich!“ ſagte 
er. „Auch die Frau hat hier ausgeſagt, daß 
ſie einige Zeit in London geweſen ſei, um dort 
Schritte zur Regulierung des von ihrem ver— 
ſtorbenen Manne hinterlaſſenen Vermögens zu 
thun. Wußte Ihnen Malinowski Näheres über 
ihre Vergangenheit und über ihre Verhältniſſe 
mitzuteilen?“ 

„Er hält ſie für eine ſehr anſtändige und 
wohlhabende Frau.“ 

„Und wie kam er dazu, der Elsbeth Löbener 
die dreißigtauſend Mark anweiſen zu laſſen? 
Das Geld i 
war doch 
jedenfalls 
nicht für das 
junge Mäd⸗ 
chen, ſon⸗ 
dern für die 
Deloria be⸗ 
ſtimmt.“ 


„Nein, 
Herr Rat, 
auch mit 


dieſer Ver⸗ 
mutung be: 
fanden Sie 
ſich im Irr⸗ 
tum. Es iſt 
ein altes 
Unrecht, das 
Malinowski 
mit dieſem 
Geſchenk zu 
ſühnen ver- 
ſuchte.“ 
Linde⸗ 

quiſt machte 
ein etwas 
ungläubi⸗ 
ges Geſicht. 
„Nach ſei— 
nen Akten 
zu urteilen, 
gehört der ehrenwerte Herr doch wohl kaum zu 
den Leuten, die ſich von den Mahnungen ihres 
Gewiſſens zu hochherzigen Thaten beſtimmen 
laſſen. Er ſoll ein ganz nichtswürdiger Wu⸗ 
cherer geweſen ſein.“ 

„Das iſt möglich, obwohl ich ihn nicht von 
dieſer Seite kennen gelernt habe. Aber wenn 
es ſich ſo verhält, iſt jedenfalls eine große 


Wandlung mit dem Manne vorgegangen. Er 


iſt ganz zerknirſcht und ſcheint wirklich feſt kl 


entſchloſſen, nach beſten Kräften alles wieder 
gutzumachen, was er vor ſeiner Verurteilung 
geſündigt hat.“ 

„Und worin ſollte das Unrecht beſtanden 
haben, das er der Elsbeth Löbener zugefügt?“ 

„Darüber konnte ich Beſtimmtes nicht von 
ihm erfahren. Die Sache ſcheint ſehr weit 
zurückzuliegen. Und es iſt auch wohl nicht 
die Elsbeth Löbener, ſondern ihre verſtorbene 
Mutter, die dabei ſeiner Zeit eine leidende Rolle 
geſpielt hat.“ 

„Na, das intereſſiert uns nicht weiter. 
Einigermaßen befremdlich erſcheint mir dabei 
nur der merkwürdige Zufall, daß gerade die 
Deloria auf den Gedanken kommen mußte, 
dies junge Mädchen zu ſich zu nehmen.“ 

„Aber es war gar kein Zufall, Herr Rat. 
Daß ſich die Deloria der Verwaiſten annehmen 
ſollte, war ſchon in London zwiſchen ihr und 
Malinowski verabredet worden. In den erſten 
Wochen ihres Breslauer Aufenthaltes hatte ſie 
dann wohl zu viel mit ihren eigenen Ange— 
legenheiten zu ſchaffen gehabt und war erſt 
durch die Zeitungsnachrichten von dem Selbſt— 
mordverſuch des Mädchens wieder an ihr Ver⸗ 
ſprechen erinnert worden.“ 

„Die Frau wäre nach alledem alſo ganz 
unverdächtig. Doch da bleibt immer noch dieſe 
zweifelhafte Mittelsperſon — der Hübner! — 
Hat Ihnen Malinowski auch über ihn einige 
Aufklärungen gegeben?“ 

„Ja, ſoweit er dazu im ſtande war, denn 
er kennt den Mann nur oberflächlich und hält 
ihn für ein ziemlich anrüchiges Subjekt. Er 


iſt in London durch die Deloria mit ihm be⸗ 
kannt geworden und hatte immer den Eindruck, 
daß Hübner die Frau auf Grund alter Be⸗ 
ziehungen auszubeuten weiß. Die Freundſchaft 
der beiden ſoll nämlich noch aus der Zeit ſtam⸗ 
men, wo die Deloria als Kunſtreiterin und 


Dad. Denkmal König Friedrichs I. in der Siegesallee zu Berlin. 


Nach einer Photographie von A. Hönig & Co. in Berlin. 


Hübner als Gymnaſtiker und Athlet verſchie— 
denen reiſenden Zirkusgeſellſchaften angehörten. 
Wenn irgend eine von den hier in Rede ſtehen⸗ 
den Perſonen verdächtig erſcheint, an der Er: 
mordung meiner Schwägerin beteiligt zu ſein, 
ſo iſt es wohl einzig dieſer Hübner.“ 
„Welchem Zweck ſollten denn die wieder⸗ 
holten Beſuche Hübners in Inſterburg dienen?“ 


„Darüber iſt Malinowski ſelbſt im un⸗ 
klaren. Es waren immer nur allerlei gleich 
gültige Grüße und Beſtellungen, die er über⸗ 
brachte. Vermutlich aber ſollte es zuletzt auf 
irgend eine Gelderpreſſung hinauslaufen. Denn 
Hübner befindet ſich immer in Verlegenheiten.“ 

„So heißt es allerdings auch in der Aus⸗ 
kunft, die wir uns inzwiſchen über den Mann 
verſchafft haben. Da ich Ihrer Verſchwiegen⸗ 
heit ſicher bin, kann ich ſie Ihnen ja in der 
Hauptſache mitteilen. Hübner war in der That 
früher Zirkuskünſtler, bis er durch einen Un⸗ 
fall genötigt wurde, dies Metier aufzugeben. 
Er hat dann in Deutſchland wie im Auslande 
die verſchiedenartigſten Geſchäfte betrieben, bis 
er vor kurzem ein ſogenanntes mechaniſches 
Muſeum kaufte, mit dem er nun Meſſen und 
Jahrmärkte bereiſt oder vielmehr bereiſen läßt, 
denn er ſelbſt pflegt ſich nicht eben viel um 
ſeine Schauſtellung zu kümmern. Er hält ſich 
dafür einen Geſchäftsführer — gegenwärtig 
einen gewiſſen Emil Kettner, der übrigens 
ſchon mehrfach beſtraft und erſt vor kurzem 
aus dem Zuchthauſe entlaſſen worden iſt. Das 
„Muſeum“ iſt ſeit geſtern hier im Schießwer⸗ 
der zur Schau geſtellt.“ 

Mit geſpannteſter Aufmerkſamkeit hatte 
Krauſe zugehört. „Nach alledem, Herr Rat, 
ſcheint dieſer Hübner doch wohl in der That 
einigermaßen verdächtig. Ein heruntergekom⸗ 
mener, arbeitsſcheuer Menſch, der beſtändig im 
Lande herum vagabundiert und überall Geld 
zu erpreſſen ſucht, iſt am Ende zu jeder Schand⸗ 
that fähig.“ 

„Wir laſſen den Burſchen natürlich nicht 
aus den Augen — ihn ſo wenig, wie den 
Geſchäftsführer mit der bewegten Vergangen— 
heit. Vielleicht iſt dieſer Kettner ſogar der 
verdächtigere von beiden. Denn während es 
durch unſere Erhebungen bereits mit ziemlicher 
Sicherheit feſtgeſtellt iſt, daß Hübner zu der 
Zeit, wo hier der Mord verübt wurde, in Lieg⸗ 
nitzwar, hat 
ſich Kettner 
damals in 

Breslau 
aufgehal⸗ 
ten; und daß 
er juſt all⸗ 
abendlich in 
den bedenk⸗ 
lichſten 
Tanzloka⸗ 
len er⸗ 
ſcheint, um 
da den Frei⸗ 
gebigen zu 
ſpielen, 
mindert den 
Argwohn 
nicht, den 
wir gegen 
ihn hegen. 
Als Grund⸗ 
lage für eine 
Verhaftung 
aber reicht 
das alles 
natürlich 
nicht aus, 
und von ſei⸗ 
ner Verneh⸗ 
mung haben 
wir im Ein: 
verſtändnis mit dem Herrn Unterſuchungsrichter 
bisher Abſtand genommen, um ihn nicht allzu 
früh merken zu laſſen, daß er verdächtigt wird. 
Ich rechne aus dieſem Grunde auch auf Ihr 

unverbrüchliches Schweigen, Herr Krauſe.“ 
(Fortſetzung folgt.) 
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Alustrierte = 


— Rundschau. 


Am 14. April trafen 
der gefangene Zöuren- 
general Cronze und feine 
Fran in James town auf 
St. Helena ein. Sie 
wurden vom Gouverneur 
und deſſen Gattin am 
Regierungsſitze empfangen 
und fuhren nach einſtün⸗ 
digem Aufenthalte nach 
Kent⸗Cottage weiter, das 
dem Kommandanten als 
Ort der Kriegsgefangen⸗ 
ſchaft angewieſen worden 
iſt. — Das am 3. Mai 
in Gegenwart des deut⸗ 
ſchen Kaiſerpaares ent⸗ 
hüllte Denkmal König 
Friedrichs I. in der 
Siegesallee zu Berlin 
iſt ein äußerſt wohlge⸗ 
lungenes Werk des Bild⸗ 
hauers Profeſſor Eberlein. 
Die Inſchrift lautet: „Kur⸗ 
fürſt Friedrich III., 1688 
bis 1701; König Fried⸗ 
vich I., 17011713.“ Der 
erſte preußiſche König trägt 
über dem reichen Staats⸗ 
gewand den bis auf den 
Sockel herabwallenden 
Hermelin; die linke Hand 
ruht an der Hüfte, die 


Rechte hält das neugewonnene Sie Da 
Haupt iſt mit der mächtigen Allongeperücke geſchmückt. 
Als Seitenbüſten erſcheinen der Premierminiſter 
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5 8 . Nachdem der Beſuv ſchon 
„„ : 3 5 ſeit Ende April eine be⸗ 
drohliche Thätigkeit ent⸗ 
faltet hatte, kam es in 
der erſten Hälfte des Mai 
zu einem großen Aus- 
bruch. Am 4. Mai fan⸗ 
den ſtarke Exploſionen und 
das Auswerfen feuriger 
Aſche aus dem Zentral⸗ 
krater ſtatt, und an den 
folgenden Tagen ſteigerte 
ſich die Heftigkeit immer 
mehr. Glühende Lava: 
ballen wurden bis zu 
500 Meter emporgeſchleu⸗ 
dert, die obere Station der 
Drahtſeilbahn wurde zer⸗ 
ſtört, ebenſo ein Teil des 
Führerhauſes und der 
Bahnlinie, und feurige 
Stein⸗ und Lavamaſſen 
rückten bis 150 Meter zur 
unteren Station vor. Die 
Einwohner von Torre del 
Greco, Torre Annunziata, 
Reſina und Portiei ge: 
rieten in die größte Angſt, 
ſeit dem 11. Mai aber trat 
wieder plötzlicher Still⸗ 
ſtand in der vulkaniſchen 
Thätigkeit des gefürchteten 
Feuerberges ein. — Am 
19. Mai iſt die aus Nord⸗ 
amerika nach Deutſchland 
herübergekommene Ab- 
ordnung des deutſch⸗ 
amerikanifhen Krieger 
Bundes in Hamburg eingetroffen. Die „Valavia““, 
auf der die Ueberfahrt erfolgt war, langte in der 
Nacht auf der Elbe an. Von Hamburg fuhr der 


Ausbruch dez Veſuvg. 


Königsſcepter. Das Eberhard Freiherr v. Danckelmann, dargeſtellt als 
ernſter, ſtaatsmänniſcher Denker, und Andreas 


Schlüter, der geniale Architekt und Bildhauer. — 


Der deutſch⸗amerikaniſche Kriegerbund an Bord der „Batavia“. 
Nach einer Photographie von H. Breuer in Hamburg. 
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Dampfer „Willkommen“ den Gäſten entgegen, der] Abordnung deutſchen Boden betrat, feuerte die auf dazwiſchen erklangen Hurrarufe der am Ufer auf 
um Mittag im Hamburger Hafen eintraf. Als die dem Stintfang aufgeſtellte Batterie Salutſchüſſe ab; | gejtellten Vereine und einer großen Zuſchauermenge, 
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Der Vogelmarkt in München. 


1 1 11 ſtehende Bild) ſtatt, der von Vogelhändlern aus dem mehr oder minder Gelehrſamkeit und Erfahrung 

Der vogelmarkt m München. Dberlande abgehalten wird. Dorthin begiebt ſich, über Vogelzucht und pflege, über Fütterung und 

(Mit Bild.) wer einen neuen gefiederten Zimmergaſt erſtehen] Abrichtung, wie über die Tugenden und Unarten 

Während der ganzen ſchönen Jahreszeit findet in will, dort iſt die Sammelſtätte aller echten Vogel⸗ der Vögel, kurz über die geſamte Vogelwiſſenſchaft 
einem Anbau der Halle des Münchener Viktualien⸗ liebhaber Münchens. Es wird dort beſichtigt, kriti- geſprochen. 

marktes ein beſonderer Vogelmarkt (ſiehe das oben- | fiert, gekauft, vertauſcht, brav gefeilſcht und mit 


Fräulein Dubois. 
Hiſtoriſche Erzählung von Felix Lilla. 
(Nachdruck verboten.) 


Zu den lieblichſten und geiſtreichſten Schön: 


heiten des erſten Kaiſerreichs gehörte Fräulein 


Dubois gerade nicht, als ſie im Jahre 1808 
zu Paris ſolch erſtaunliches Aufſehen erregte. 
Von keiner einzigen hübſchen Pariſerin wurde 
ſie beneidet um ihre Reize. Und doch wurde 
ſie allgemein bewundert! Wie kam das? Ihr 
Alter kannte man nicht genau; man nahm aber 
an, daß ſie noch ziemlich jung ſei. Etwa vier 
Fuß war ſie hoch und gekleidet in ein rötlich 
ſchimmerndes Fell. Ihr Antlitz hatte gewöhn⸗ 
lich einen etwas melancholiſchen und zuweilen 
auch ſchmachtenden Ausdruck; doch konnten ihre 
Augen oft auch recht munter und ſchalkhaft 
blicken. Ihr Teint war blaugraugelblich, ihre 
Naſe platt, ihre Ohren klein, ihr Mund, wenn 
ſie ihn ganz aufriß, ungeheuer breit und voll 
geſunder Zähne, ihre Sprache ein ſanftes melo— 
diſches Knurren und Grunzen. 

Um es kurz zu ſagen, Fräulein Dubois 
war ein weiblicher Orang⸗Utan von der röt⸗ 
lichen Sorte, alſo kein Pongo, wie man die 
ſchwarzen nennt. 

Ihre Heimat war ein ſchattiger Tamarin⸗ 
denwald an der Nordweſtküſte von Borneo, 
dort, wo die Maludubai tief ins Land hinein 
ſich erſtreckt. Die früheſte Jugendzeit verbrachte 
ſie mit allerlei Kletterkünſten, Nüſſeknacken und 
anderen angenehmen Beſchäftigungen. Unvor⸗ 
ſichtige Naſchhaftigkeit — ſie liebte Delikateſſen 
über alle Maßen — veranlaßte es, daß ſie in 
Gefangenſchaft geriet, indem ſie nämlich vor⸗ 
witzig in eine Fallgrube ſprang, welche etliche 
Eingeborene, die ihr nachſtellten, für ſie mit 
ſinnreicher Liſt eigens hergerichtet hatten. Ach, 
fie ſchwärmte fo ſehr für die köſtlichen aroma= 
matiſchen Mangoſtanen! Der Tamarinden war 
ſie allmählich etwas überdrüſſig geworden. In 
der Gegend aber gab es keine Mangoſtanen. 
Von ferne her hatten die ſchlauen Wilden ſolche 
leckeren Früchte geholt und ſie als Lockſpeiſe 
in die Grube gelegt. Fräulein Dubois hatte 
richtig der Verlockung nicht widerſtehen können; 
ſie war unbeſonnen in die Falle gegangen, aus 
welcher ſie ſich nicht ſelbſt zu befreien vermochte. 

Es ſcheint, daß ſie in der Gefangenſchaft 
von den wilden Dajaks gut behandelt wurde, 
denn als nach einiger Zeit der unternehmungs⸗ 
luſtige Kapitän Gaspard Clopinel, ein Mar⸗ 
ſeiller, mit feiner Brigg „Camargo“ in die 
Maludubai hineinſteuerte, um mit den Einge⸗ 
borenen Tauſchhandel zu treiben, ſah ſie recht 
wohlgenährt und auch ſonſt ganz munter aus. 
Er dachte ſich, daß mit ihr vielleicht ein gutes 
Geſchäft zu machen ſei. So kaufte er denn 
dieſe menſchenähnliche ſchöne Aeffin nach län⸗ 
gerem Feilſchen für allerlei Tand zum Werte 
von fünfzehn Franken und gab ihr den ganz 
paſſenden Namen: „Mademoiſelle Dubois“, 
zu deutſch: „Fräulein vom Walde“. 

Nachdem er an der Maluduküſte und auch 
noch in anderen Gegenden Oſtindiens ſein 
Fahrzeug genügend befrachtet hatte, machte er 
ſich auf die Heimfahrt, während welcher Fräu⸗ 
lein Dubois durch ihr poſſierliches Weſen ihm 
viele langweilige Stunden angenehm verſüßte. 
Aeußerſt gelehrig war ſie, und ſo lernte ſie 
denn von dem Kapitän und auch von deſſen 
Mannſchaft allerlei Künſte und Hantierungen. 
Ins Takelwerk kletterte ſie und half da oben, 
ſowie auf Deck beim Anziehen der Taue. 
Unter dem Sonnenſegel auf dem Hinterdeck 
half ſie den Tiſch des Kapitäns decken, und 
ſie ſchmauſte dann mit ihm, indem ſie Löffel, 
Meſſer und Gabel gebrauchte, genau ſo, wie 
ſie es ihm abſah. War ſie fertig, ſo wiſchte 
ſie ſich den Mund ab mit der Serviette und 
nahm einen Zahnſtocher zur Hand, um ſich 
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damit die Zähne zu reinigen. Im Trinken 
leiſtete ſie Hervorragendes. Kaffee und Thee 
waren ihr ſehr genehm; ſie handhabte ihre 
Taſſe mit der Sorgfalt einer Dame, ohne ſie 
je zu zerbrechen. Auch das Weintrinken lernte 
ſie bald, und von den Matroſen wurde fie lei: 
der zum Rumtrinken und Tabakrauchen ange— 
leitet. 

Seekrank wurde ſie nicht; aber am Kap der 
guten Hoffnung fing ſie an zu fröſteln. Clo⸗ 
pinel beſaß einen alten dickwattierten, bunt: 
ſeidenen chineſiſchen Schlafrock, welchen er ihr 
anzog. In dieſem Koſtüm, welches recht phan⸗ 
taſtiſch ausſah, gefiel ſich Fräulein Dubois fo 
wohl, daß ſie fortan immer ſo gekleidet ſein 
wollte, auch ſogar, als die Brigg, nordwärts 
ſteuernd, wieder den Aequator paſſierte, wo 
die Sonne ihre ſengendſten Strahlen nieder⸗ 
ſandte. Der Kapitän und die Mannſchaft 
ſchwitzten und ſtöhnten vor Hitze. Fräulein 
Dubois aber, in ihren bunten Schlafrock ge: 
hüllt, ſuchte die wärmſten Stellen auf, ließ 
ſich von der Sonne beſcheinen und grunzte dazu 
recht vergnüglich. 

Nach glücklicher Fahrt langte der Kapitän 
und Eigentümer der „Camargo“ mit ſeinem 
Schiffe wohlbehalten in Marſeille an, wo er 
ſeine wertvolle Ladung vorteilhaft verkaufte, 
bis auf Fräulein Dubois und noch einige an⸗ 
dere ſeltene Tiere. Dieſe brachte er perſönlich 
nach Paris und verkaufte fie dort an den fo: 
genannten Pflanzengarten, den „Jardin des 
Plantes“. Für den weiblichen roten Orang— 
Utan erhielt er 9000 Franken. Orang-Utans 
kamen nämlich damals nur äußerſt ſelten le: 
bend nach Europa; ſie wurden alſo, wenn es 
doch einmal geſchah, mit ſehr hohen Preiſen 
bezahlt. Die Direktoren der zoologiſchen Ab: 
teilung des Pflanzengartens, zwei ausgezeichnete 
Gelehrte, nämlich die Herren Lacepede und 
Cuvier, gerieten ins höchſte wiſſenſchaftliche Ent⸗ 
zücken über Fräulein Dubois. Es war der 
erſte lebende Orang-Utan, welchen ſie ſahen. 
Mit einigen ausgeſtopften Exemplaren hatten 
ſie ſich bis dahin für ihre Studien behelfen 
müſſen. Buffon, ihr berühmter Vorgänger, 
war allerdings vierzig oder fünfzig Jahre zu⸗ 
vor ſo glücklich geweſen, in Paris Gelegenheit 
zu finden, einen lebenden männlichen Orang— 
Utan zu beobachten und ihn genau zu ſchildern. 

Unter anderem hatte er damals folgendes 
geſchrieben: 

„Die Miene dieſes großen Affen war ziem⸗ 
lich melancholiſch, ſein Gang gravitätiſch, feine 
Bewegung abgemeſſen. Er hatte nicht die Un⸗ 
eduld des Magot, nicht die Bosheit des Ba⸗ 
buins oder gelben Pavians, nicht die Ausge— 
laſſenheit anderer Affen. Er war, wird man 
einwenden, unterrichtet und wohl erzogen. 
Allein die anderen Affen, die ich mit ihm ver⸗ 
glichen habe, hatten gleichfalls Erziehung ge: 
noſſen. Zeichen und Worte genügten, um 
unſeren Orang⸗Utan in die gewünſchte Thätig⸗ 
keit zu bringen; bei dem Babuin brauchte man 
den Stock und bei den anderen Affen die 
Peitſche; nur durch Hiebe erzielte man Gehor⸗ 
ſam. Ich ſah, wie dieſes Tier den Beſuchern 
die Hand reichte, wie es mit Anſtand und 
gleichſam als Geſellſchafter mit ihnen auf und 
ab ging. Ich ſah, wie es ſich an den Tiſch 
ſetzte, ernſthaft ſeine Serviette ausbreitete, wie 
es ſich des Löffels und der Gabel bediente, 
ſich Getränk einſchenkte und, wenn man es 
dazu aufforderte, mit dem Glaſe anſtieß. Es 
ſtellte Unter: und Obertaſſe zurecht, that be: 
dächtig Zucker hinein, goß Thee dazu und 
wartete geduldig, bis dieſer zum Trinken nicht 
mehr zu heiß war. Nichts ging ihm über 
Bonbons, jedermann gab ihm ſolche, und da 
er ohnehin häufig Huſten und eine angegriffene 


Lunge hatte, ſo trugen dieſe vielen Süßigkeiten 
ohne Zweifel zur Abkürzung ſeiner Tage bei. 


Es lebte nur einen Sommer zu Paris und 
ſtarb im folgenden Winter zu London.“ 

Fräulein Dubois aber erregte in Paris 
noch viel mehr Intereſſe als vormals der von 
Buffon fo genau beſchriebene männliche Orang— 
Utan, welchen fie in jeglicher Hinſicht weit 
übertraf, wie manche alte Pariſer behaupteten, 
die Buffons Exemplar damals geſehen hatten. 
Aber das, was jener gethan, that ſie auch und 
noch viel mehr, und alles mit viel mehr Grazie. 

Allerdings wurde ihre Erziehung, wozu 
Kapitän Clopinel und deſſen Matroſen etwas 
ſeemänniſch rauh und derb den Grund gelegt, 
in Paris bedeutend verfeinert. Der geſchickte 
und ſachkundige Oberwärter Felix, angeſtellt 
bei der Menagerie des Jardin des Plantes, 
beſorgte, unterſtützt von feiner Frau, mit 
ſchönſtem Erfolge die weitere Ausbildung. Die 
ganze ſchöne Welt von Paris, beſonders aber 
die neugierigen Damen, pilgerten oder fuhren 
nach dem Jardin des Plantes, um die bes 
wunderungswürdigen Talente der roten Aeffin 
anzuſtaunen, welche in einer Art von möblier— 
tem Zimmer wohnte, wo ſie die Beſuche em— 
pfing. Ein modiſches Kleid trug ſie dann, 
welches man für ſie hatte anfertigen laſſen, 
aber keine Stiefeletten und auch keine Haube, 
denn davon hatte ſie durchaus nichts wiſſen 
wollen. Wie Fräulein Dubois auf einem 
Seſſel an ihrem Tiſche ſaß, Thee einſchenkte 
und trank und dazu Kuchen aß, das und noch 
andere Wunderdinge mehr mit eigenen Augen 
zu ſehen, wurde für längere Zeit im Frühling 
und Sommer des Jahres 1808 ein Hauptver⸗ 
gnügen der vornehmen Pariſerinnen. 


Auch zwei junge Hofdamen der Kaiſerin 
Joſephine machten ſich dieſen Spaß, nämlich 
die Gräfin v. Hauſſonville und die Marquiſe 
v. Lauriſton. Ganz begeiſtert von der inter⸗ 
eſſanten Bekanntſchaft mit Fräulein Dubois, 
hatten ſie nach ihrer Rückkehr in die Tuilerien 
nichts Eiligeres zu thun, als ihrer Gebieterin 
die Wunder von der roten Aeffin zu erzählen, 
wodurch in Joſephinens Gemüt der brennende 
Wunſch erweckt wurde, ebenfalls Fräulein 
Dubois perſönlich kennen zu lernen. 

Am folgenden Morgen ſagte ſie zu Napo⸗ 
leon I., daß ſie Luſt habe, die Menagerie des 
Jardin des Plantes zu beſuchen. 

„Weshalb?“ fragte er. 

„Um zu ſehen, wie Fräulein Dubois Thee 
trinkt,“ verſetzte lächelnd die Kaiferin. 

„Das könnte leicht zum Skandal Anlaß 
geben!“ rief Napoleon unwillig. „Ich habe 
ſchon von all dem Unſinn, der da getrieben 
wird, gehört und geleſen. Da würden dann 
alle die Gaffer und Gafferinnen umherſtehen, 
um zu beobachten, wie die Kaiſerin von Frank⸗ 
reich ſich mit einer roten Aeffin unterhält.“ 

„Aber das iſt doch ein ganz unſchuldiges 
Vergnügen!“ 

„Die Oppoſitionszeitungen würden es ge— 
wiß nicht unterlaſſen, darüber allerlei Anz 
ſpielungen und boshafte Witze zu machen.“ 

„Du wünſcheſt es alfo nicht?“ —P 

„Nein. Es gliche zu ſehr einer öffentlichen 
Schauſtellung, in welcher du auch eine Rolle 
zu ſpielen hätteſt.“ 

„Gut — ſo richte ich es anders ein.“ 

„Wie denn?“ 

„Ich laſſe Fräulein Dubois zum Thee in 
meinen Salon einladen. Hätteſt du vielleicht 
auch dagegen etwas einzuwenden?“ 

„Durchaus nicht, meine Liebe. Nur lade 
vorſichtshalber auch die gelehrten Direktoren 
des Jardin des Plantes ein, den Grafen Lace— 
pede und Baron Cuvier. Dadurch bekäme der 
Beſuch der roten Aeffin ſozuſagen einen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Anſtrich.“ 

„Sehr wohl, mein Gemahl. Es wird mir 
gewiß recht erwünſcht fein, einiges von der 


Affenweisheit der beiden berühmten Natur⸗ 
forſcher zu profitieren bei ſolcher Gelegenheit. 
Willſt du vielleicht auch mit dabei ſein?“ 

„Wann?“ 

„Nun, wenn es dir recht iſt, heute abend 
ſchon.“ 

„Meinetwegen. Da ich es ſo bequem haben 
ann, ſo will ich denn auch die Bekanntſchaft 
der Mademoiſelle Dubois machen. Doch lade 
auch Cambaceres ein!“ 

„Warum?“ 

„Damit ich einen vernünftigen Menſchen 
in deinem Salon habe, mit dem ich ſprechen 
kann. Eine wahre Qual würde es für mich 
fein, wenn ich mich aus Höflichkeit ſtundenlang 
mit den beiden Gelehrten über Affenkunde 
unterhalten müßte.“ 

„Es ſei! Ich muß ohnehin noch dem Herrn 
Erzkanzler von Frankreich gratulieren zu ſeiner 
neueſten Standeserhöhung. Vor einigen Tagen 
haſt du ihn ja zum Titularherzog von Parma 
gemacht.“ 

„Ja. Solche kleine Gefälligkeiten koſten 
kein Geld und erhalten die Freundſchaft.“ 

Nach dieſem intereſſanten ehelichen Zwie⸗ 
geſpräch trennte das hohe Paar ſich vorläufig. 
Napoleon hatte eine militäriſche Beſichtigung 
auf dem Marsfelde abzuhalten. Die Kaiſerin 
wurde in Anſpruch genommen durch eine 
wichtige Konferenz mit ihren Modiſtinnen. 

Doch zuvor erteilte ſie dem Grafen Bauſſet 
die nötigen Weiſungen. 

Dieſer dicke Herr, eine wahre Falſtaffsfigur, 
war der beliebteſte Präfekt des kaiſerlichen Pa⸗ 
laſtes. Die Angelegenheit gehörte in ſein Amts⸗ 
bereich; er arrangierte gewöhnlich allerlei Ver⸗ 
gnügungen, wenn ſolche gewünſcht wurden. 
Uebrigens hatte er noch zwei Kollegen. 
Vorgeſetzte dieſer drei Palaſtpräfekten und ſo⸗ 
mit der höchſte Palaſtbeamte war der Groß⸗ 
marſchall Duroc, neugebackener Herzog von 
Friaul. Gerade zu der Zeit wurden ſehr viele 
neue Herzöge ernannt. 


Graf Bauſſet begab ſich alsbald perſönlich S 


zu den Herren Lacepede und Cuvier, welche 
nicht wenig erjtaunten, als fie erfuhren, was 
von ihnen begehrt wurde. Doch fühlten ſie 
ſich ſehr geſchmeichelt durch die hohe Ehre. 

Auch der Oberwärter der Menagerie des 
Jardin des Plantes, Herr Felix, wurde von 
dem, was auf allerhöchſten Befehl geſchehen 
ſollte, verſtändigt, worauf er und ſeine Frau 
mit fieberhaftem Eifer ſich daran machten, 
Fräulein Dubois aufs ſauberſte und zierlichſte 
herauszuputzen. 


Abends um ſieben Uhr rollten zwei Kutſchen 
vom Jardin des Plantes nach dem Tuilerien⸗ 
ſchloſſe. In der erſten ſaßen die beiden ge⸗ 
lehrten Akademiker, in der zweiten Herr Felix 
und Fräulein Dubois, letztere prangend in 
einem ſchönen ſeidenen phantaſtiſchen Gewande. 

Felix half der roten Aeffin mit ſo viel 
würdevollem Ernſte beim Ausſteigen, als ob 
ſie eine oſtindiſche Prinzeſſin geweſen wäre. 

Beinahe hätten bei ihrem Erſcheinen am 
Portal die erſtaunten Schildwachen die Gewehre 
präſentiert. Aber da rief der wachthabende 
Gardeoffizier: „Laßt das! Es iſt ja nur die 
große rote Aeffin aus dem Jardin des Plantes!“ 

Die Gardiſten lachten und ſahen erſtaunt 
der merkwürdigen Erſcheinung nach. 

So wurde Fräulein Dubois ins Tuilerien⸗ 
ſchloß geführt.“) 

Dieſe erſtaunliche Ehre, die ihr widerfuhr, 
hatte ſie ſich wohl nicht träumen laſſen früher, 
als ſie noch in ihrem Tamarindenwalde auf 
Borneo Nüſſe knackte. 

Voraus ſchritten der Palaſtpräfekt Graf 
Bauſſet und ein Kammerherr, ihnen folgten 


) Thatſächlich. 
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die beiden Gelehrten, darauf Herr 
Fräulein Dubois am Arm, ſie führend, als 
ob ſie eine richtige Dame wäre. Pagen bil⸗ 
deten Spalier auf der großen Treppe und in 
der Dianagalerie, und ein Lakai öffnete gra⸗ 
a die Flügelthür zum Salon der Kai⸗ 
erin. 

Im Salon war eine Geſellſchaft von etwa 
fünfzig Perſonen verſammelt, beſtehend aus 
Mitgliedern der kaiſerlichen Familie, Höflingen, 
hohen Offizieren und vornehmen Damen. 

Napoleon ſelbſt hatte ſich auch ſchon ein⸗ 
gefunden. In einer Fenſterniſche ſtand er und 
unterhielt ſich mit dem Erzkanzler Gambacsras. 

Die beiden gelehrten Akademiker wurden 
angemeldet und eingeführt. Joſephine trat 
ihnen entgegen mit dem artigſten und liebens⸗ 
würdigſten Lächeln, indem ſie ſagte: „Ich danke 
Ihnen für Ihr freundliches Erſcheinen. Wir 
— nämlich ich und meine Damen — erhoffen 
von Ihrer Güte einige intereſſante Mitteilungen 
über die Naturgeſchichte der roten Aeffin.“ 

Der Kammerherr rief: „Fräulein Dubois!“ 

„Ha, da iſt ſie ja! Wahrhaftig, ſie iſt 
beinahe ebenſo nett wie die karaibiſche Prin⸗ 
zeſſin, die ich in meiner Jugend auf Martinique 
einmal geſehen habe!“ 

Allgemeines Erſtaunen! 

Die rote Aeffin trat in den Salon und 
knickſte zierlich; denn dies hatte ſie auch ſehr 
ſchön gelernt. 

Sie war gar nicht ſonderlich befangen; 
freilich hatte ſie ſich ja ſchon gewöhnt an den 
Umgang mit hohen Herrſchaften. 

Felix war beſcheiden an der Thür ſtehen ge- 
blieben. Zuweilen ſchaute ſeine Pflegebefohlene 
ſich nach ihm um. Dann leitete er ſie durch 


Der Wink 


inke. 
„Bevor wir ſelbſt uns zum Thee nieder⸗ 
ſetzen, wollen wir zuſehen, wie Fräulein Du⸗ 
bois ihren Thee trinkt,“ ſagte die Kaiſerin. 
Es ſtand in der Mitte des Salons ein 
En Theetiſch fertig gedeckt und dabei ein 
eſſel. 


Joſephine deutete darauf hin, indem ſie 
zu Felix ſagte: „Bitte, mein Herr, laſſen Sie 
Fräulein Dubois dort auf ihre gewöhnliche 
Art Thee trinken!“ 

Der Wärter ſtieß einen leiſen Pfiff aus. 
Die rote Aeffin wandte ſich und ſah ihn an. 
Er zeigte ihr den kleinen Theetiſch. 

Sofort begriff ſie, was von ihr verlangt 
wurde. 

Ernſthaft nahm ſie auf dem Seſſel Platz, 
indem ſie ein zufriedenes leiſes Murmeln hören 
ließ. Die bereit gelegte Serviette erfaßte ſie 
und breitete ſie auseinander. Dann that ſie 
mittels der ſilbernen Zuckerzange viel Zucker in 
die Taſſe und ſchenkte ſich Thee ein. Da der⸗ 
ſelbe ihr aber noch zu heiß vorkam, ließ ſie 
ihn einſtweilen ſtehen und fing unterdeſſen an, 
mit beſtem Appetit allerlei Leckerbiſſen zu ver⸗ 
ſpeiſen. Dabei gebrauchte ſie, wenn es ihr nötig 
erſchien, Meſſer und Gabel oder auch gelegen: 
lich einen Löffel. 

„Ganz menſchlich benimmt ſie ſich,“ ſprach 
die Kaiſerin. „Wenigſtens bei Tiſche erſcheint 
ſie ganz ziviliſiert. Es iſt doch ſeltſam! Mir 
wird beinahe unheimlich dabei zu Mute.“ 

Sie wandte ſich an Cuvier. „Herr Baron,“ 
fragte ſie, „iſt es wahr, daß von einigen aſia⸗ 
tiſchen Völkerſchaften geglaubt wird, es ſei 
wirklich etwas Menſchliches in dieſer ſonder⸗ 
baren Art von Geſchöpfen?“ 

„Das iſt wahr,“ verſetzte der Gelehrte. 
„Das Wort Orang⸗Utan beweiſt es, denn es 
entſtammt der Malaienſprache und bedeutet: 
Waldmenſch.“ 

„Und was iſt Ihre Meinung?“ 

„Es iſt nichts wahrhaft Menſchliches in die⸗ 
ſem Tiere, nur Menſchenähnliches. Die Sprache 
fehlt ihm; es kann nur knurren und grunzen.“ 


Felix mit 


„Aber dies ſichere Benehmen am Theetiſche! 
Das zeugt doch von Ueberlegung.“ 

„Nein, Majeſtät. Es iſt nur Nachahmungs⸗ 
trieb, Folge geſchickter Dreſſur, keine wirkliche 
Intelligenz.“ i 

„Sind Sie deſſen ganz ſicher?“ 


„Ja. 

„Indeſſen giebt es Wilde, glaube ich, die 
kaum auf einer höheren Stufe der Kultur 
ſtehen.“ 

„Das könnte man glauben bei flüchtiger 
Unterſuchung. Geht man aber gründlich zu 
Werke, jo gelangt man zu anderen Reſultaten. 
Zwiſchen den hoͤchſt entwickelten und menſchen⸗ 
ähnlichen Affen und den denkbar niedrigſt ſtehen⸗ 
den Wilden Südafrikas oder Nordauſtraliens 
bleibt noch immer eine breite Kluft.“ 

Cuvier ſetzte ihr dann weitläufiger ſeine 
Meinung über die Sache auseinander in einem 
kleinen unterhaltenden und geiſtreichen Vortrag, 
und Lacepede beteiligte ſich zuſtimmend hin 
und wieder eifrig daran. 

Alle lauſchten aufmerkſam der intereſſanten 
Belehrung, bis auf Fräulein Dubois, welche 
ſich gar nicht darum bekümmerte, obgleich der 
Vortrag ſie perſönlich betraf. Sie hatte gerade 
anderes zu thun. Der Thee, den ſie ſich ein- 
geſchenkt, war nämlich genügend, abgekühlt und 
ſie ſchlürfte nun das von ihr ſo geliebte Getränk 
mit ihrem gewöhnlichen Anſtande. Es war 
aber auch wirklich Thee von der allerbeſten 
Sorte. 

Unterdeſſen war Napoleon näher getreten, 
zuletzt ganz nahe zu der ſitzenden Aeffin. Er 
ſprach kein Wort. Höchſt aufmerkſam ſchaute 
er mit ſeinem durchdringenden Blick Fräulein 
Dubois an. Dann begann er mit ſeiner rechten 
Hand ihren Kopf zu ſtreicheln und zu tätſcheln. 

Gewiß, etwas ſo Sonderbares und Gro⸗ 
teskes hatte man noch niemals im Tuilerien⸗ 
ſchloſſe geſehen: Der mächtigſte Herrſcher des 
Erdballs ſtreichelte eine große rote, geputzte 
Aeffin! i 

Ein Augenzeuge ſchrieb darüber am nächſten 
Tage folgende Betrachtung nieder: „Es war 
ein merkwürdiger Anblick, wie der größte Feld⸗ 
herr der neueren Zeit, der mächtige Kaiſer von 
Frankreich und Diktator von Europa, einen 
Augenblick die Regierungsſorgen vergaß, um 
eine große rote Aeffin zu beobachten und ſie 
mit ſeiner Hand zu ſtreicheln, welche ſo viele 
Königreiche und Fürſtenthrone zu erſchüttern 
gewohnt war. Die arme Aeffin, ſo klug ſie 
ausſah, konnte doch die hohe Ehre nicht be⸗ 
greifen, welche Napoleon der Große ihr er⸗ 
wies!“ s 

Ganz richtig! Fräulein Dubois konnte das 
allerdings nicht begreifen, wie ſich ſogleich 
offenbaren ſollte zum allgemeinen Entſetzen der 
vornehmen Geſellſchaft. 

Denn nachdem er ihr den Kopf geſtreichelt, 
erfaßte er das linke Ohr der Aeffin und fing 
an, daran zu zupfen und zu zerren. 

Er that das nicht auf die zarteſte Art. 
Wie man weiß, fiel Napoleons Galanterie 
dem ſchönen Geſchlecht gegenüber oft ein wenig 
ins Brutale. 

Fräulein Dubois knurrte und grunzte un⸗ 
willig. Solche kleine Scherze ließ ſie ſich früher 
wohl vom Kapitän Clopinel und ſpäter vom 
Wärter Felix gefallen; aber der kleine Mann 
im grünen Rock, der ſich jetzt ſolches zu thun 
erlaubte, war ihr doch eine noch gar zu neue 
Bekanntſchaft. 

Napoleon zupfte und zerrte unvorjichtiger: 
weiſe noch ſtärker. 

Knurrend und fauchend bezeigte die große 
Aeffin ihre ſteigende Entrüſtung darüber. Ihren 
Thee hatte ſie getrunken. Behutſam ſetzte ſie 
die leere Taſſe auf den Tiſch. Dann ein 
zornigeres Grunzen — ſie holte mit der rechten 
Hand aus und verſetzte blitzſchnell dem Kaiſer 


eine fo kräftige Ohrfeige, daß er zurücktaumelte 
und beinahe auf den perſiſchen Teppich gefallen 
wäre.“) 

Allgemeine Beſtürzung. 

Einen Augenblick herrſchte Totenſtille. Dann 
ſchrie Napoleon mit heiſerer, wütender Stimme: 
„Schafft das verwünſchte Ungetüm hinaus! Ich 
will die Beſtie nicht mehr ſehen!“ 

Und nachdem er dies hervorgeſprudelt hatte, 
rannte er ſelbſt zornig aus dem Salon und in 
ein anſtoßendes Gemach. 

„Herr Felix, bringen Sie die Aeffin weg,“ 
ſagte die Kaiſerin. „Der Herr Graf v. Bauſſet 
wird Ihnen fünf Napoleondor für Ihre Mühe 
auszahlen.“ 


*) Thatſache. 
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Eilends entfernte ſich der Tierwärter mit 
ſeiner Pflegebefohlenen. n 

Halblaut ſagte in ſcherzendem Tone der 
Erzkanzler Cambacsres zu den beiden gelehrten 
Akademikern Cuvier und Lacepede: „Wahrlich, 
meine Herren, für Fräulein Dubois iſt's ein 
Glück, daß Sie vorhin wiſſenſchaftlich bewieſen 
haben, ſie gehöre zu den Tieren und nicht zum 
Menſchengeſchlecht. Denn wäre letzteres der 
Fall, ſo hätte ſie ein todeswürdiges Ver⸗ 
brechen begangen, indem ſie ſich thätlich ver⸗ 
griff an der Perſon unſeres Staatsoberhauptes. 
Solchenfalls müßte fie nach Paragraph? unſe⸗ 
res Strafgeſetzbuchs über Majeſtätsbeleidigung 
vor Gericht geſtellt und zum Tode verurteilt 
werden. Auf dem Greveplatze würde man ſie 


Ienthaupten. Da ſie aber nachgewieſenermaßen 


zum Tierreiche gehört, kann ihr wegen ihrer 
Miſſethat nichts Schlimmes widerfahren.“ 
Recht hatte der ſcharfſinnige Juriſt und kluge 
Staatsmann. Schon nach wenigen Minuten 
kehrte Napoleon lächelnd und heiter in den 
Salon zurück. Sein Zorn war raſch verraucht. 
Er ſcherzte und lachte nun ſelbſt über den Vorfall. 
Im übrigen verlief dieſer Theeabend bei der 
liebenswürdigen Kaiſerin Joſephine ebenſo an⸗ 
genehm und gemütlich wie ſo mancher andere. 


Fräulein Dubois erlebte leider den Winter 
nicht. Im Herbſt brach die Grippe oder In⸗ 
fluenza in Paris aus, welcher ſie zum Opfer 
fiel, weil bei ihr eine Lungenentzündung hin: 
zutrat. Von einem geſchickten Präparator wurde 
fie ſehr ſchön ausgeſtopft. Und in ſolchem aus: 


Mißverſtändnis 
Richter: Angeklagter, fahren Sie fort! 


Angeklagter: Sehr gern — aber mir fehlt dazu 's Fahrgeld, Herr Richter! 


Humoriſtiſches. 


Vorſichtig. 


Handlungsreijender(auf 
dem Bahnhof zu einem Kollegen, 
der im Begriff ift, abzufahren) : 
Sie haben wohl hier in dem Neſt 
nicht viel verkauft, daß Sie ſchon 


wieder fort wollen? 5 


ſein! 


geſtopften Zuſtande kann man die Heldin 
unſerer Geſchichte noch heutigestags in der 
naturhiſtoriſchen Sammlung im Jardin des 
Plantes bewundern. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 

Eigenartige Zahnſtocher. — Die Eingeborenen 
von Alaska ſtellen aus den Taſtborſten des Walroſſes 
Zahnſtocher her, welche ſie dann nach China verkaufen, 
da dieſe Art Zahnſtocher bei den dortigen Stutzern 
ſehr beliebt ſind. Sobald das Walroß getötet iſt, 
ziehen die Eingeborenen vermittelſt einer rohen Kneif⸗ 
zange dem Tiere die Taſtborſten aus, trocknen die⸗ 
ſelben, verpacken ſie in niedliche Pakete und verſenden 
fie nach dem „himmliſchen Reiche“. [v. B.] 

Eine Antwort Voltaires. — Satiriſche Gedichte 
auf den Regenten Philipp von Orleans hatten Vol⸗ 
taire in die Baſtille gebracht. Daſelbſt dichtete er 
ſeine Tragödie „Oedipus“, die bei der Aufführung 
großen Beifall erntete. Wieder freigeworden hatte 
er die Ehre, dem Regenten vorgeſtellt zu werden. 
„Seien Sie nur vernünftig,“ ſagte dieſer gnädig, 
„und ich werde für Sie ſorgen!“ 

„Ich bin,“ erwiderte Voltaire mit einer tiefen 
Verbeugung, „Eurer Königlichen Hoheit unendlich ver⸗ 
bunden, nur bitte ich, die Sorge für Koſt und Logis 
mir künftig ſelbſt überlaſſen zu wollen!“ [D.] 


Bilder-Aätſel. 


— 
Mit Hilfe der Eichel (1—86) geleſen, ergeben obige Buch⸗ 
ſtaben und Zahlen ein Sprichwort. ; 1 
Auflöſung folgt in Nr. 27. 


Auflöſung des Bilder⸗Rätſels in Nr. 25: 
Am glücklichſten fühlt ſich der Menſch durch das, was er erhofft. 


Im Gegenteil .. aber mor⸗ 
gen trifft die erſte Ware ein, da 
möchte ich lieber nicht zugegen 


e Scheler cb 


Togogriph. 

Was Menſchengeiſt und Menſchenhand 
Hervorbringt in der Stille, 
Das ſchafft's mit a ins fernſte Land 
Und mehrt des Reichtums Fülle. 
Als Meiſter iſt's mit ä geehrt 
Im Reich der Melodien; 
Den, der es ſucht, von Haß verzehrt, 
Wird jeder Edle fliehen. 

Auflöſung folgt in Nr. 27. 


Aätſel. 
Der Feldherr wie der Diplomat 
Es im Berufe nötig hat. 
Was hier gemeint, lehrt dich die Uhr, 
Lieſt man von rechts die Silben nur. 
Auflöſung folgt in Nr. 27. 


Auflöſung des Silben-Rätſels in Nr. 25: 1) Violine, 
2) Oratorium, 3) Linoleum, 4) Kolibri, 5) Erbswurſt, 
6) Stanislaus, 7) Saturnus, 8) Thereſe, 9) Interdikt, 
10) Minaret, 11) Marokko, 12) Engerling = Volkes Stimme, 
Gottes Stimme. 
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